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1–3 Jahre

helles Fleisch,
Weichkäse

Sylvaner

5–9 Jahre

rotes Fleisch,
Meerwasserfisch, reifer Käse

Tempranillo,
Cabernet Sauvignon

Vieux Murets
Johannisberg du Valais AOC

Marqués de Toledo
Gran Reserva

2012, Wallis,
Schweiz, 70 cl

2007, D.O. La Mancha,
Spanien

6.956.95
statt 9.45

26%
sparen

Einzelflasche: 5.60 statt 11.20

33.6033.60
statt 67.20

6 x 75 cl
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Aktionen gültig vom 15. bis 21. Oktober 2013 / solange Vorrat /
Jahrgangsänderungen sowie Druck- und Satzfehler vorbehalten /
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*ausgenommen Schaumweine und Bordeaux Primeurs 2011.

Solange Vorrat. Nicht mit Gutscheinen, Bons und

Rabatten bei Neueröffnungen und Weinmessen

kumulierbar. Gültig in allen

Denner Verkaufsstellen.

Zusätzlich

auf alle AKTI
ONSWEINE!*

«Es gibt nichts Faszinierenderes
als die Baustelle Linthal 2015»
Leo Monego: Im Hauptberuf
rettet er Menschenleben, im
Nebenjob fotografiert er vor
allem im Hochgebirge auf der
Grossbaustelle Linthal 2015.
Nach seinem Bestseller im 
vergangenen Jahr erscheint
jetzt sein zweiter Bildband.

Von Martin Meier

Glarus/Linthal. – Der 55-jährige Leo
Monego arbeitet als Rettungssanitä-
ter beim Kantonsspital Glarus nicht
nur unten im Tal. Oft wird er auch auf
und im Berg gebraucht, auf der gröss-
ten Hochgebirgsbaustelle Europas,
auf der 600Arbeiter für das neue
Pumpspeicherkraftwerk Linthal 2015
ihr Bestes geben.

«Mensch Meier,
wo bin ich da?»

Monego erinnert sich noch gut daran,
wie er zum ersten Mal in die Gebirgs-
welt eintauchte, die Baustelle vor Au-
gen hatte und dachte: «Mensch Meier,
wo bin ich denn da?» Der erste Ein-
druck sei einfach zum wahnsinnig
Werden gewesen. «So etwas Giganti-
sches habe ich noch nie gesehen», sagt
Monego. Auch die Arbeiter selbst sei-
en von der Grösse und Lage der Bau-
stelle begeistert, würden immer wie-
der betonen, dass sie so eine Baustelle
wohl nie mehr erleben werden.

Als einer von zwei Rettungssanitä-
tern, die auf der Grossbaustelle täg-
lich 24 Stunden Dienst haben und die
medizinische Versorgung aufrecht er-
halten, kennt Monego viele der Arbei-
ter. Zwar gab es in jüngster Vergan-
genheit mehrere schwere, auch tödli-
che Unfälle. «Glücklicherweise müs-
sen wir aber meistens nur Kleinigkei-
ten behandeln; Arbeiter mit ver-
stauchten Füssen, eingeklemmten
Fingern oder Kopfschmerzen.» Auch
die Höhenkrankheit sei manchmal
ein Thema. «Dann bringen wir die
Leute einfach so schnell wie möglich
ins Tal hinunter.»

«Vielfach läuft aber stunden-, ja ta-
gelang gar nichts», erzählt Monego.
Da habe er seine Chefin einfach ein-
mal gefragt, was in dieser Zeit zu tun
sei. Und die habe geantwortet: «Geh
doch deinem Hobby, der Fotografie
nach.» Es sei ohnehin gut, wenn wir
uns überall auf der riesigen Baustelle
in den über 10 Kilometer Stollen be-
wegen. Denn passieren könne überall
etwas. «Da bin ich los- und umherge-
zogen», sagt Monego.

Entstanden ist Monegos zweiter
Bildband, nachdem sein erster innert
zweier Wochen vergriffen war. Abge-
bildet sind auf den 150 Seiten ver-
dreckte, aber zufriedene und glückli-
che Arbeiter wie etwa nach einem
Stollendurchschlag. Zu sehen sind gi-
gantische Maschinen, Rohre und Ka-
vernen. Festgehalten ist der Bau der
längsten Staumauer der Schweiz.

Zu bestaunen sind aber auch die
Natur, die meterhohen Scheemassen

im Winter, aber auch die Steinböcke,
die sich mit den Arbeitern angefreun-
det haben und sich von ihnen fast
streicheln lassen.

Dass er auf dem linken Auge blind
ist, behindert Leo Monego beim Foto-
grafieren nicht. Ein Unfall: «Einen Tag,
bevor ich mich für den Militärdienst
stellen sollte, ist mir beim Tennisspie-
len ein Holzsplitter des Schlägers ins
Auge gespickt.» So ungefähr alle zehn
Jahre habe er einen schweren Unfall,
erzählt der gelernte Gipser, der seit
25 Jahren im Rettungsdienst tätig ist.
«Einmal habe ich mir mit der Axt fast
die Hand abgehackt.»

«Am Anfang 
standen Motoren»

Auf die Fotografie gekommen ist der
Vater zweier erwachsener Kinder erst
2006. «Damals kaufte ich mir meine
erste Spiegelreflexkamera und absol-
vierte einen Migros-Fotokurs. Wenig
später war dann das Klausenrennen.
«Der Anfang meiner Karriere», sagt
Monego lachend. Wie wild habe er
drauflos fotografiert und aus den Bil-
dern ein Fotobuch gemacht.

Dann kam die Euro 08 – die UBS-
Arena in Glarus. «Da habe ich einfach
nur Zuschauer aufgenommen. Die
Resultate waren zwei Fotobände. Die
hätten eingeschlagen wie eine Bombe.
«Alle wollten ihr Bild haben.»

Dann sei er auf die Idee gekommen,
auf dem Kerenzerberg Motorradfah-
rer zu fotografieren. «Anhand der
Nummern habe ich dann die Fahrer
herausgesucht und angeschrieben.»
Die meisten hätten ihm das Bild dann
abgekauft. Es folgten erste Fotoauf-
träge wie von den Organisatoren des
Eidgenössischen Jungschützenfestes
und das erste richtige Buch – über Lin-
thal 2015. Am Samstag erscheint jetzt
der zweite Band. Und Leo Monego
stellt in Aussicht: «Und wahrschein-
lich gibts noch einen dritten.»

Bildband Linthal 2015; Vernissage heute
Samstag, 19. Oktober, 14 Uhr, in der Buch-
handlung Wortreich in Glarus.

Druckfrisch: Stolz hält Rettungssanitäter Leo Monego seinen zweiten Bildband
über Linthal 2015 in der Hand. Bild Martin Meier

leserbriefe

immer schneller
und effizienter pflegen
Zum Artikel «Spitex-Frauen in Glarus
sind ‘bestürzt’ über Kündigung» in der
Ausgabe vom 12. Oktober

Kaum ein Monat ist vergangen, seit
Dieter Freiburghaus in der «NZZ»
vom 17. September auf der Seite
«Meinung und Debatte» seinen auf-
rüttelnden Beitrag mit dem Titel «Im
Gehäuse der Hörigkeit» veröffent-
licht hat. Und jetzt dies.

Ich kenne weder die zwei Co-Präsi-
dentinnen noch die 30 Mitarbeiterin-
nen der Spitex Glarus, wage es aber
dennoch, die gegen die Geschäftsstel-
lenleiterin von Spitex Glarus ausge-
sprochene Kündigung als direkte Fol-
ge des von Dieter Freiburghaus be-
klagten Überhandnehmens von büro-
kratischer Kontrolle und der wach-
senden Einschränkung von Eigen-
ständigkeit und Selbstverantwortung
anzusehen. Wohlgemerkt erfolgt die
bürokratische Kontrolle in vielen Fäl-
len durch fachfremde Personen.

Ich stütze mich auf zahlreiche Ge-
spräche mit Studierenden, mit Leuten
aus dem Bereich der Sozialarbeit, mit
Lehrkräften und Mitarbeitenden von
Institutionen für Behinderte.

Der Tenor lautet: «Fast keine Zeit
mehr für das Kerngeschäft», «Zeitvor-
gaben völlig jenseits der pflegerischen
Wirklichkeit», Einmischung in Berei-
che, die nicht die der Präsidentin sind,
und so weiter. Wie bekannt mir das
doch vorkommt.

An wie vielen Stellen werden mit
schikanösen Vorgaben wie zum Bei-
spiel dem Ausfüllen von Formularen
und so weiter menschliche Ressour-
cen – das Wichtigste, was wir haben,
gerade im pflegerischen Bereich – in
völlig verantwortungsloser Weise ver-
schleudert?

Dieter Freiburghaus schreibt dazu:
«Die Leute, die dies tun (das heisst,
die Vorgaben erlassen), haben meist
kaum Praxiserfahrung und weder Ta-
lent noch Lust, Kinder zu erziehen,
Patienten zu pflegen, Studenten zu
bilden, Arbeitslose zu betreuen oder
Sterbende zu begleiten.»

Aber sie glauben zu wissen, wie es
getan werden müsse: vor allem immer
schneller und noch effizienter.

Was tun? Gibt es eine vorgesetzte
Stelle, bei der geklagt werden könnte?
Wie unerträglich müssen die Arbeits-
bedingungen des Spitex-Teams wer-
den, bis schliesslich die erforderlichen
Massnahmen ergriffen werden?
Richard Grand, Schwanden


